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Der Mussitismus in Gross⸗ 
polen. i 


(Fortſetzung.) 

Zwiſchen den Jahren 1530 und 1540 ſtifteten die 
Gebruͤder Gorfi, die noch bei dem Leben ihres Vaters 
und Großvaters Lukas Gorki, des Biſchofs von Ku⸗ 
jawien, von dem Glauben ihrer Vaͤter abgetreten wa⸗ 
ren, die erſte lutheriſche Kirchengemeinde in Poſen 
und zwar in ihrem auf der Waſſerſtraße gelegenen Pal⸗ 
laſte. Von dieſer Kirchengemeinde wahrſcheinlich ſagt 
der Jeſuit Sawicki: „Die Verhaͤltniſſe in Großpolen 
ſind mir zwar nicht ſo gut bekannt, daß ich daruͤber 
etwas Bemerkungswerthes hinzufuͤgen koͤnnte, aber ich 
werde das ſagen, was ich unlängft zufällig hörte. 
Großpolen ſchoͤpfte gewiß aus dem benachbarten Deutſch⸗ 
land und Wittenberg das Gift des lutheriſchen Glau— 
bens, welcher damals mit dem ketzeriſchen Gifte Sal: 
vins noch nicht gemiſcht war! aber wer es zuerſt ein 
fuͤhrte, denke ich nicht. Doch glaube ich, daß die Fa- 
milie der Grafen Gorfi die erſte war, welche den lu— 
theriſchen Prieſtern einen geraͤumigen Eingang nach 
Großpolen eroͤffnete, oder ſie wenigſtens durch ihr An⸗ 
ſehen und ihren Einfluß bei dem Volke beſchuͤtzte. 
Denn ſie gaben ihnen ihr eigenes, nahe beim Markte 
neben der Pfarrkirche gelegenes Haus ab, ſowohl zum 
Predigthalten, als auch zum Abſingen der Lieder, dez 
ren ſtarker Klang die Geſaͤnge in jener Kirche faſt 
uͤbertaͤubte.“ Doch im Anfange hatten gewiß nur die 
Hausgenoſſen, Freunde und Diener der Grafen Gorfi 
an dem Gottesdienſte jener Verſammlung Antheil; 
denn die Buͤrger von Poſen wurden von der Geiftlich- 


keit noch im Zaume gehalten. Aber als Seklucyan, 
der erſte lutheriſche Prediger in Poſen, im Jahre 1541 
von da nach Koͤnigsberg ſich entfernte, ſo ſcheint dieſe 
Verſammlung bis zum Jahre 1563 aufgehoben gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. Wenigſtens erwaͤhnt Niemand von den 
Geſchichtsſchreibern etwas uͤber die Exiſtenz der Diſſt⸗ 
denten in Polen in dieſem Zeitraume. 

So war die Lage der Reformation in Großpolen 
und in Poſen, als Siegmund J. ſtarb. Das Abſter⸗ 
ben dieſes großen Monarchen, unter deſſen ſegensreicher 
Regierung Polen durch Macht, Kunſt und Wiſſenſchaft 
bluͤhete, gab daſelbſt das allgemeine Looſungswort zur 
Hervorrufung aller nur moͤglichen Neuerungen in Re— 
ligionsſachen. Dazu kam noch die Toleranz, die Hin⸗ 
neigung des jungen Koͤnigs zu den neuen Religions⸗ 
meinungen, zugleich ein ſichtbarer Widerwille, oder wer 
nigſtens eine große Gleichguͤltigkeit deſſelben gegen al: 
les Alte. Auch trug nicht minder bei, die große Une 
haͤufung der Fremdlinge und die uͤberhandnehmenden 
Freiheiten der Adeligen, welche bald, nachdem ſie ſich 
in Streitigkeiten mit der Geiſtlichkeit eingelaſſen hate 
ten, die Macht derſelben auf der Kirchenverſammlung 
zu Peterkau, im Jahre 1552, zu brechen verſtanden. 
Noch unter der vorigen Regierung wie ich ſchon oben 
erwaͤhnt habe, beguͤnſtigten viele von dem Adel, von 
den Gelehrten und ſogar vom Volke, beſonders von 
den Deutſchen, die Reformation. Alle hielt nur die 
Ruͤckſicht auf den Monarchen, der ſich der Einfuͤhrung 
der Reformation in ſein Reich, nicht aus Widerwillen 
gegen dieſelbe, ſondern vielmehr aus Furcht vor Auf 
ſtaͤnden, die bei allen Religionsumwaͤlzungen unaus⸗ 
bleiblich find; durchaus widerſetzte, bei den ceremoniöſen 
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Gebraͤuchen der Fatholifchen Religion noch fe. Mit 
dem Abſterben des Koͤnigs verſchwand nun auch dieſe 
Ruͤckſicht. Die maͤchtigern Buͤrger ſchwankten jetzt 
nicht mehr, ſondern rechneten es ſich noch zum Ver⸗ 
dienſt an — denn ſo- wollte es der Zeitgeiſt — die 
wegen Religionsmeinungen verfolgten Fremdlinge loft 
auch Landlaͤufer), zugleich auch die zahlreiche Jugend 
welche von den deutſchen Univerſitaͤten zuruͤckgekehrt, 
mit einem von den Neuerungen in Religionsſachen durch⸗ 
drungenen Geiſte, um die Wette ſich beeiferte, das 
Apoſtelamt der neuen Religion in Polen auszuuͤben, 
unter ihren Schutz zu nehmen. Das ganze noͤrdliche 
Oeutſchland war ſchon lutheriſirt. Albert der Groß⸗ 
meiſter, Schweſterſohn Siegmund I., nachdem er die 
Moͤnchskutte abgelegt und das Glaubens bekenntniß Lu⸗ 
thers angenommen hatte, zog viele gelehrte Polen nach 
Koͤnigsberg und machte durch geiſtliche gelehrte Schrif⸗ 
ten, welche in polniſcher Sprache bei Daubmann her- 
ausgegeben, und in ganz Polen umher zerſtreut wur⸗ 
den, auch unſer Volk zur Reformation geneigt. 


Waͤhrend dieſer Vorbereitung der Gemüther zur 
Annahme der Reformation in Polen, erließ Ferdinand 
I., Koͤnig von Böhmen, im Jahre 1547 einen ſtren⸗ 
gen Befehl gegen alle Diſſidenten, namentlich aber der 
ſogenannten Picardiſten, daß ſie innerhalb 42 Tagen 
die Graͤnzen ſeines Reiches verlaſſen ſollten. 


Die ungluͤcklichen Vertriebenen ſchickten aus ihrer 
Mitte zwei Maͤnner, Johann Gerkius und einen ge⸗ 
wiſſen Woyciech Bakalarza zu Albrecht, dem preußiſchen 
Fuͤrſten, mit der Bitte, ihnen in den, ſeiner Herrſchaft 
unterworfenen Ländern, einen Zufluchtsort zu gewähren. 
Da Albrecht ſchon etwas fruͤher den Wilhelm Kry⸗ 
necki, einen Baron aus Plonowa, welcher Verfolgun⸗ 
gen halber aus Böhmen entflohen war, gnaͤdig auf⸗ 
genommen hatte, ſo bot er durch ebendenſelben ſeinen 
Glaubensgenoſſen Schutz im preußiſchen Fuͤrſtenthume 
an. Am 15. Juni nun, im Jahre 1548, gingen 
ganze Haufen dieſer Vertriebenen, indem ſie ihren Weg 
nach Schleſien wandten, aus Brandeis, Turnowa, 
Bidſowa, Lytomysl und vielen andern Städten, un⸗ 
gefaͤhr 1000 an der Zahl. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


dier ist aufgeklärt? 


Wer nicht durch fremde Köpfe denkt, wer mit ei- 
genen Augen ſucht, wer ſelbſt Erfahrungen macht, ſo⸗ 
gar aus fremden Laſtern tugendhaft zu on lernt, und 


die moͤglichſten Kenntniſſe ſeines Berufes zu ſammeln 
ſich bemuͤht, der iſt ein aufgeklaͤrter Mann. 


Der Theolog, der Duldung lehrt, der wohlthaͤtig 
in die Herzen Menſchenliebe haucht, der entzweite Bruͤ⸗ 
der verſoͤhnt, abſtrakte duͤrre Dogmen in Moral ver: 
wandelt und die Gemuͤther durch lebendige Beiſpiele 
zur Tugend hinreißt, — der iſt ein aufgeklaͤrter Mann. 


Der Fuͤrſt, der den Umfang ſeiner Pflichten kennt, 
der in den weiten Kreis ſeines großen Wirkens, Maͤn⸗ 
ner von Weisheit zur Seite zieht, der in den Unter⸗ 
thanen ſeine Bruͤder ſieht, und ſelbſt im Bettler die 
Menſchheit ehrt, der durch Liebe herrſcht und mit Her⸗ 
zen die Herzen erobert, — der iſt ein aufgeklaͤrter 
Mann. 


„Der Rechtsfreund, der den Sinn des Geſetzes gruͤnd⸗ 
lich verſteht; und ihm nicht zum Vortheile ſeines Klien⸗ 
ten eine andere Deutung giebt, der ohne Argliſt den 
geraden Weg des Rechtes geht, den ſelbſt der groͤßte 
Vortheil nicht bewegt, das Unrecht in Schutz zu neh⸗ 
men, und der die glaͤnzendſten Lockungen verachtet, der 
ungerechten Parthei die Hoffnungen des Sieges alſo⸗ 
gleich abſpricht, ohne ſie zu verfehlen, — der iſt ein 
aufgeklaͤrter Mann. 


Der Schriftſteller, deſſen Beſtreben dahin gerichtet 
if, mit dem Vorrathe feiner Kenntniſſe nuͤtzlich zu ſeyn, 
welcher Sittlichkeit zu verbreiten und die Herzen zu 
verbeſſern ſich beſtrebt, der die Wahrheit uber Alles 
liebt, der die Menſchen mit dem belehrt, was wirklich 
nügt und frommt, — der iſt ein aufgeklaͤrter Mann. 


Der Buͤrger, der in ſeinem Berufe als rechtlicher 
Mann das Gute thut, der das Geſetz, die Vernunft 
und Menſchen ehrt, der in ſeinen Kindern nuͤtzliche 
Glieder des Staates erzieht und ſie zu ſolchen bildet, — 
der iſt ein aufgeklaͤrter Mann. 


Der Landmann, der in ſeinem Stande nuͤtzlich und 
wohlgemuth durch dieſes Leben pilgert, und nicht nach 
dem Genuſſe ſtaͤdtiſcher Ueppigkeit ſich ſehnt, der in 
dem Kreiſe ruͤſtiger Kinder dankbar ſeines geſegneten 
Schweißes ſich freut, und bei den Schlaͤgen des Schick⸗ 
ſals Troſt in der Religion findet, — der iſt ein auf⸗ 
geklaͤrter Mann. 


Die Mutter, die in die zarten Seelen ihrer Kinder 
Gefuͤhl für Tugend pflanzt, und ihre Wohlfahrt auf 
edle Bildung baut, die ihre Toͤchter in den Pflichten 
einer braven Gattin unterrichtet, und Liebe zur Haͤus⸗ 
lichkeit in ihren Herzen weckt, — das iſt ein braves 
aufgeklaͤrtes Weib. 


Lexikographische Beiträge. 


(Von A. F. A. K.) 


So wie der Deutſche überhaupt alles Neue, Gute, 
Nuͤtzliche und Schöne des Auslandes mit enthuſiaſti⸗ 
ſcher Gier ergreift und zum Eigenthume ſich aneignet: 
ſo muß ihm auch ganz beſonders ſein Patriotismus 
zur Ehre angerechnet werden, mit welchem er zu Nutz 
und Frommen ſeiner Mutterſprache, eine große Zahl 
der fremden Sprachen, ohne die geringſte Bloͤdigkeit, 
zu pluͤndern verſtanden hat, und nur boͤſer Wille, oder 
ein bornirter Geiſt, vermoͤgen den hier gewonnenen 
Schatz zu verkennen. So groß aber auch unfere — der 
Deutſchen — Freude hieruͤber ſeyn muß, in eben dem 
Grade iſt es zu bedauern, daß jener Schatz nicht durch⸗ 
aus fuͤr Jedermann genießbar iſt. Dieſen Uebelſtand 
abzuſtellen, haben bereits Mehrere verſucht durch Ab⸗ 
faſſung von fegenännten Fremdwoͤrterbuͤchern, welche 
aber wegen ihrer Mangelhaftigkeit das gewünſchte Re⸗ 
ſultat herbeizufuͤhren keineswegs im Stande geweſen 
ſind. Und ſo werde ich denn in Kurzem den Nagel 
auf den Kopf treffen, ich meine: ich werde ein Woͤr⸗ 
terbuch an's Tageslicht treten laſſen, welches durchaus 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen wird. Um nun im 
Voraus den Einen oder den Andern fuͤr die baldigſt 
zu eroͤffnende Praͤnumeration für gedachtes Werk zu 
gewinnen, ſollen hier auszugsweiſe einige Kleinigkeiten 
folgen, und zwar zuvoͤrderſt namentlich aus der Legion 
der Zeitwoͤrter auf — iren, welche wir Deutſche be⸗ 
ſonders lieben; denn faſt alles, was der gebildete Deut⸗ 
ſche ſpricht, irt ſich, oder wird geirt. 


Decartiren, 

ein technologiſcher Ausdruck, bedeutet: grobes Tuch in 
feines verwandeln, oder uͤberhaupt das Tuch feiner 
machen, als es eigentlich iſt. Die Kunſt des Decar⸗ 
tirens iſt eine Erſindung der neueſten Zeit, und ihr al⸗ 
lein haben wir es zu verdanken, daß die ganze Menſch⸗ 
beit — welche ja doch durch das männliche Geſchlecht 
repraͤſentirt wird — in Kurzem viel vornehmer gewor⸗ 
den iſt. Ein decartirter Rock giebt ſeinem Träger aͤu⸗ 
ßeren Rang und — Ambition in den Leib. Die Aus- 
uͤbung dieſer Kunſt fol für die Tuchfabrikanten und 
Tuchkaufleute außerordentlich eintraͤglich ſeyn. — Fuͤr 
die Titulatur iſt zu bemerken, daß jeder, welcher einen 
decartirten Rock trägt, „Herr“ und wenigſtens „Wohl- 
geboren“ titulirt werden muß, waͤhrend ſeine Gemah⸗ 
lin ſtets als „Gnaͤdige Frau“ eurſirt. 


Sich amuͤſiren 


bedeutet im Allgemeinen ſoviel, als ſich vergnuͤgen 
und beluſtigen. Es iſt dies ein Lieblingsausdruck 
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der ſogenannten großen oder vornehmen Welt, die be⸗ 
kanntlich den Glauben bekennt, ſich zu amuͤſiren ſey 
die Beſtimmung unſeres ganzen Geſchlechts auf Erden. 
Und man muß geſtehen, ihre Religioͤſitaͤt und Gottes⸗ 
furcht verliert dieſe Beſtimmung faſt nie und unter kei⸗ 
nerlei Verhaͤltniſſen aus den Augen, ſondern richtet all' 
ihr Thun und Trachten dahin. — Es iſt nicht von 
geringem Intereſſe, die mannichfaltigen Arten und Wei⸗ 
ſen zu beobachten, auf welche die Menſchen ſich zu 
amuͤſiren pflegen. Die beſte Gelegenheit hierzu bieten 
alle Kaffee-, Thee-, Ball- und andere Geſellſchaften. — 
Siehe, dort amuͤſirt ſich Einer an einer phflegmatiſchen 
Bequemlichkeit, die er in einem Winkel des Zimmers 
genießt und an uͤbelriechenden Tabakswolken abzumeſ⸗ 
ſen ſcheint, welche er mit ſchmunzelnder Artigkeit einer 


Pfeife oder Cigarre entlockt; hier amuͤſirt ſich ein jun⸗ 


ger Laffe mit dem Schooßmoͤpschen ‘feiner reichen Tan⸗ 
te, und unterhaͤlt nebenbei ihre bloͤdſinnige Tochter; 
Jener amuͤſirt ſich, indem er bei den Damen den Suͤ⸗ 
ßen und Angenehmen ſpielt, Verſe deklamirt und von 
fuͤr ihn ſelbſt unverſtaͤndlichen Phraſen uͤber Aeſthetik 
und Kunſt ſchmerzlich ſich entbindet; Dieſer hier, in⸗ 


dem er die Krankheits- und Entbindungs⸗ und andere 
intereſſante Erzaͤhlungen einer zahnloſen Matrone mit 


gottſeliger Andacht anhoͤrt; ein Anderer amuͤſirt ſich 
durch gelehrte Obſervationen, welche er par Lorgnette, 
namentlich an den Individuen des ſchoͤnen Geſchlechts, 
anſtellt; ein Anderer an der Ehre, welche man ſeinem 
Ordensbande und deſſen Beſitzer, dem Rocke von ex⸗ 
trafeinem niederlaͤndiſchen Tuche, zu erweiſen ſich be⸗ 
muͤht; ein Anderer durch das Anſchauen einer geſchmink⸗ 
ten Schönheit, indem er die blendende Weiße der fal- 
ſchen elfenbeinernen Zaͤhne bewundert, und durch den 
elektriſchen Blick ihres eingeſetzten gläfernen Auges in 
convulſtwiſche Entzuͤckungen verſetzt wird; ein Anderer 
an der heimlichen Sympathie mit der Dame ſeines 
Herzens; Jener durch eine ſolide Polonaiſe, Dieſer 
durch einen wilden Raſchwalzer; ein Anderer, indem 
er mit ruͤhrender Sehnſucht den Mond anſchaut und 
die Sterne zaͤhlt; ein Anderer durch Pouffiren der 


Aufwaͤrterinnen und Koͤchin; Jener durch einen fee 


ligen Taumel, in den ihn der Genuß von Spirituoſis 
verſetzte: dieſer durch ein chriſtliches Schlaͤfchen und 
ſuͤßes Traͤumen. Ein junger hochfriſirter Hohlkopf ame 
ſirt ſich mit ſich ſelbſt, indem er, einem Spiegel ges 
genuͤber ſitzend, ſeine fratzenhafte Jammergeſtalt von 
den Zehen bis zu den .... Ohren mit wonnigem Ente 
zuͤcken beaͤugelt. Andere amuͤſiren ſich an der Lektuͤre 
ſaͤmmtlicher Beilagen alter und neuer Zeitungen; Anz 
dere, indem ſie die Staͤrke und Kraft ihrer Verdauungs⸗ 
werkzeuge durch übermäßige Anfüllung des Magens zu 
meſſen ſuchen; noch Andere, indem ſie die Weisheit 
und Gelehrſamkeit eines vornehmen und einflußreichen 
* 
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Ignoranten hoͤchlichſt bewundern und ihm durch ſtum⸗ 
mes unterthaͤniges Kopfnicken und kriechende Verbeu⸗ 
gungen ihren Beifall zollen; Quattor- und Triumvi⸗ 
rate amuͤſiren ſich an dem Anſchauen und Aus tauſchen 
bemalter Kartenblaͤtter; Andere endlich amuͤſiren ſich 
an ihrer eigenen Langeweile, und noch Andere werden 
aus purer Höflichkeit und Artigkeit durch Alles amuͤ⸗ 
ſirt. Und fo amuͤſiren ſich viele Andere noch auf viele 
andere Weiſen. — 

Nicht minder, als das maͤnnliche, ſucht ſich auch 
das weibliche Geſchlecht zu amuͤſiren. Die Eine amuͤ⸗ 
ſirt ſich durch ſchmunzelnde Begaffung ihres falſchen 
Buſens, des Faltenwufs ihres Kleides und der Nettig⸗ 
keit ihres Fuͤßchens; die Andere durch ſchmachtende 
und feurige Blicke der Sehnſucht, welche ſie nach den 
Weſten und Pantalons der Herren ſendet, um durch 
dieſe hindurch zum Herzen zu dringen und ſelbiges in 


Feuer und Flammen zu ſtecken; Dieſe durch affektirte 


Sproͤdigkeit gegen das maͤnnliche Geſchlecht; Jene 
durch zuvorkommendes Gewaͤhren; eine Andere durch 
ſtumme Beſcheidenheit, oder weife Einſylbigkeit; eine 
Andere durch einfaͤltige und alberne Geſchwaͤtzigkeit; 
eine Andere an einem elektriſchen Haͤndedrucke des Ge⸗ 
liebten; eine andere durch continuirliches ſchweißtreiben⸗ 
des Tanzen; eine Andere durch ein Taͤßchen Bohnen⸗ 
oder ein Gläöchen Rebenſaft. — Die alteren Damen 
auiüſiren ſich durch gelehrte Vorleſungen über Wirth⸗ 
ſchaft, Kuͤche u. dgl.; Andere durch füße Erinnerungen 
an ihre verbluͤhte Jugend und resp. Schoͤnheit; An⸗ 
dere durch gewohnte Muſterungen und Kritiken über 
ihr eigenes, oder das maͤnnliche Geſchlecht; Andere 
durch Lamentationen und Jeremiaden uͤber Sittenver⸗ 
derbniſſe und Kleiderluxus, namentlich der jungen Maͤd⸗ 
chen; Andere durch kitzelnde Bewunderung ihrer reizen⸗ 
den Toͤchter beim Tanze, oder ihrer gelehrten und wi- 
tzigen Antworten und Unterhaltungen; Andere durch 
die wach gewordenen Gefuͤhle des Neides und der Ei⸗ 
ferſucht; Andere durch das bekannte phariſaͤiſche Gebet; 


noch Andere durch wolluſtathmendes zudringliches Pouſ⸗ 


ſiren der jungen Herren, u. ſ. w. u. ſ. w. 


Zu bemerken iſt noch, daß es, fo wie die Unter⸗ 
haltung uͤber das Wetter und Theater, zum bon ton 
gehoͤrt, Jeden, der in einer Geſellſchaft ſich befindet, 
oder ſich befunden hat, zu fragen, wie er ſich amuͤſirt 
habe. Große Geiſter amuͤſiren ſich ſtets gut; wer ſich 
ſchlecht amuͤſirt, pflegt entweder ein Narr oder ein 
Grobian zu ſeyn. — Ich fuͤr meinen Theil amuͤſire 
mich am Beſten, wenn ich mich gar nicht amuͤſire. 


Philiſtriren 
heißt ein Philiſterleben führen. Philiſter iſt im Gegen⸗ 
ſatze zum Studentenleben jeder Nichtſtudent. Es fpringt 


demnach in die Augen, daß bei Weitem die meiſten 
Menſchen Philiſter ſind. Im engeren Sinne nennt 
man Philiſter die Philiſter unter den Philiſtern, und 
die Repraͤſentanten dieſer Philiſter heißen Erzphiliſter 
oder Stockphiliſter. Der allgemeine Charakter der Phi⸗ 
liſter im engeren Sinne iſt Engherzigkeit, Pedanterie, 
Ignoranz, Aberglaube im weiteſten Sinne des Wortes, 
Fanatismus, ſtarres Feſthalten am Alten, Filzige Knau⸗ 
ſerei, Speichelleckerei, Unreinlichkeit, Furcht vor dem 
Tode u. ſ. w. Selbſt ein mittelmaͤßiger Kennerblick 
vermag ſchon in einiger Entfernung einen Erzphiliſter 
zu erkennen; nicht ſelten kuͤndigt ſich auch feine Er⸗ 
ſcheinung durch einen eigenthuͤmlichen Geruch an. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Tenn. 


Es giebt ein kleines Woͤrtchen, 
Das ſcheint uns ſo gering, 
Und doch ſind die vier Zeichen 
Oft ein ſehr wichtig Ding. 


Auf ſtolzeim. Feuerroſſe ä — 
Sprengt dort ein Lieut'nant her; 

„„Wie ſchoͤn er iſt,“ ruft Malchen — 
Ja wenn's nicht Watte waͤr. ’ 


Wie dort mit ſeid'nen Kleidern 

Die ſtolze Raͤthin prahlt! — 

Die Kleider ſind nicht uͤbel, 

Wenn — ’5 iſt noch nichts bezahlt. 


Wie zärtlich doch das Pärchen 
Dort mit einander geht! i 
Ihr werdet anders ſprechen, 
Wenn Ihr zu Haus ſie ſeht. 


Herr K. erzählt beim Weine: 

„Mein Weib iſt treu und brav;“ 
Sein Nachbar lacht bei Seite: = 
»Wenn Du nur wuͤßteſt, Schaaf!“ 


Dem iſt die Bruſt mit Orden 
Bepflaſtert und belegt, 
Wenn doch der Gute wuͤßte, 
Wofür er fie auch trägt. 


Freund Albert liebt Auguſten, 
Sie iſt ihm hold geſinnt, 

Gern naͤhm er ſie zum Weibe, 2 
Wenn — fie hat ſchon ein Kind. — °* 


Noch Manches wär’ zu ſagen, 
Bevor der Soff am Ziel, 
e 5 Autor fuͤrchtet, f 
r ſprach fa on zu vie 
ſt ſchon ö Guſtav Doͤrring. 


Das Gewand des Papstes. 


(Eine wahre Geſchichte.) 


Da der Papſt als Gefangener in Savona war, 
gefiel es dem Ehrgeiz, unter dem er ſich nicht demuͤ— 
thigen durfte, ohne Ruͤckſicht auf die geiſtliche Ober- 
gewalt, noch auf die weltliche Herrſchaft des heiligen 
Greiſes zu nehmen, ihn den empfindlichſten Entbehrun⸗ 
gen Preis zu geben. Man erkannte nicht mehr den 
geiſtlichen Herrſcher an dem Purpur, der ihn bedecken 
ſollte, ſondern nur an dem heiligen Sinn, den Gott 
auf feine Stirn drückte, und der ſich auf die muthige 
Verzichtleiſtung der erſten ſeiner Diener darthat. Ein 
Anzug, der ihn nicht von einem gewoͤhnlichen Prleſter 
unterſchied, machte ſeinen ganzen Putz aus; und die 
Zeit, die ihre gewöhnlichen Zerſtoͤrungen an dieſem be⸗ 
ſcheidenen Gewande ausuͤbte, hatte daraus die heilige 
Kleidung einer ehrwuͤrdigen Armuth gemacht. Schon 
theilte ſich an verſchiedenen Stellen das Zeug, ſein 
Verfall uͤberſchritt die Grenzen, in welchen die ſtreng⸗ 
ſte Sparſamkeit nur noch die Geſetze der Reinlichkeit 
und des Anſtandes beobachten kann. Das Feſt der 
Auferſtehung nahte ſich, und um ſich den Glaͤubigern 
an dieſem feierlichen Tage zu zeigen, ſah ſich der erſte 
der katholiſchen Kirche genoͤthigt, die Hülfe eines ehr⸗ 
lichen Schneiders zu ſuchen, der ſchon mehrere Male 
die ganze Geſchicklichkeit ſeiner Kunſt erfchöpft hatte, 
um der traurigen Bedeckung, welche den heiligen Va⸗ 
ter bekleidete, ein weniger empoͤrendes Anſehen zu ge⸗ 
ben. Der arme Schneider, trotz des waͤrmſten Eifers, 
von dem er beſeelt war, konnte nicht unterlaſſen, vor⸗ 
zuſtellen, daß der ſchlechte Zuſtand der Kleidung gar 
keinen Ausweg mehr zuließe, und daß es durchaus 
noͤthig ſey, eine neue zu machen. Der heilige Vater 
ſchloß ihm den Mund, indem er fagte: „ich habe die 
Mittel nicht dazu, macht wie ihr es koͤnnt, die Vor⸗ 
ſehung wird eure Anſtrengungen ſegnen.“ Der Schnei⸗ 
der, die Thraͤnen im Auge, nahm das Gewand mit, 
nicht in der Hoffnung, daß es ihm im geringſten ge⸗ 
lingen wuͤrde, ſondern um nicht den Kummer des 
Greiſes durch Betrachtungen zu vermehren, die zwar 
wahr, aber nur dazu geeignet waren, ihn noch leb⸗ 
hafter die Bitterkeit ſeiner Lage empfinden zu laſſen. 

Nachdem der gute Schneider in ſeine Werkſtatt zu⸗ 
ruͤckgekehrt war, breitete er mit ehrerbietiger Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf einem einfachen Tiſche die Kleidung aus, 


welche den einzigen Reichthum desjenigen ausmachten, 
deſſen Haupt eine dreifache Krone zieren ſollte. 


Es war am heiligen Sonnabende. Der Papſt be⸗ 
durfte eines ſchnellen Beiſtandes, um die heiligen Ge⸗ 
braͤuche des andern Tages zu begehen. i 

Der Handwerker war weit entfernt, ſich mit einem 
guten Erfolge zu ſchmeicheln, aber er war ein guter 
Katholik. Der heilige Vater hatte mit ihm von einer 
Vorſehung geſprochen und er erwartete ein Wunder. 
Indeſſen kamen die Kunden des Schneiders der Ges 
wohnheit nach zu ihm gelaufen, um zu wiſſen, ob 
ihre Kleider zu dem bevorſtehenden Feſte fertig waͤren. 
Man unterließ nicht, ihn zu fragen: warum er ſeine 
Zeit in einem Augenblicke, wo er fie zu einträglichern 
Arbeiten anwenden koͤnnte, mit einer Ausbeſſerung vers 
loͤre? Zu ſeiner Rechtfertigung gegen diejenigen, wel⸗ 
che ihm vorwarfen, daß er nicht Wort gehalten haͤtte, 
ſah er ſich genoͤthigt, zu geſtehen, daß dieſe Lumpen 
die einzige Bekleidung wären, die dem Erſten der roͤ⸗ 
miſchen Kirche uͤbrig geblieben, und daß er nicht im 
Stande ſey, ſich ein neues Kleid anzuſchaffen. Alle 
Anweſende geruͤhrt, beeiferten ſich, ihre Boͤrſen auf 
dem Tiſche des Schneiders auszuleeren, und jeder vers 
langte nichts mehr dafuͤr, als ein kleines Stuͤckchen 
des koſtbaren Gewandes. Dieſer Vorfall verbreitete 
ſich bald in der ganzen Stadt Savona, und die Glaͤu⸗ 
bigen eilten eifrig herbei, um ihre Geſchenke darsubrinz 
gen, um ein Theilchen dieſes ſchlechten Gewandes zu 
erlangen, welches durch den erhabenen Geiſt des Stell— 
vertreters. Jeſu Chriſti und die Heiligkeit des Ungluͤck⸗ 
lichen ehrwuͤrdig geworden war. In kurzer Zeit war 
kein Stuͤckchen mehr uͤbrig, und der Tiſch bedeckt mit 
Gold, gelaͤutert durch eine ruͤhrende Großmuth. Alles 
was zu dem vollkommenen Anzuge des Papſtes noͤthig 
war, war bald angeſchafft, man benutzte dazu dasje⸗ 
nige, was die Kauflaͤden einer kleinen Stadt am be— 
ſten darbiethen konnten. Der Schneider ſchnitt das 
Zeug zu und nachdem er mit ſeinen Geſellen bis Mit— 
ternacht gearbeitet hatte, eilte er am andern Morgen 
zu dem heiligen Vater, welcher augenblicklich betroffen 
wurde von einer Ausgabe, die er nicht im Stande war 
zu bezahlen. Er ward bald beruhigt durch die Erzaͤh— 
lung des Vorfalls, und durch den Anblick des mit 
Gold gefuͤllten Beutels, welchen der Schneider gewiſ⸗ 
ſenhaft brachte, ohne davon den geringſten Heller ges 
nommen zu haben, und welchen er als die Frucht 
der Vertheilung des Gewandes darreichte. — „Mein 
Sohn,“ antwortete der heilige Greis „der Allmaͤchtige 
wacht uͤber ſeine verfolgten Getreuen und bedient ſich 
der Froͤmmigkeit des Einen, um die Leiden des Andern 
zu mildern; er uͤberſchuͤttet fic alle mit feinem Segen. 
4 
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Das Kleid, welches ihr mir bringet, wird vielleicht 
ſo lange dauern, als mein Aufenthalt in dieſer Welt 
voll Pruͤfungen; aber das erſte Beduͤrfniß meines Her⸗ 
zens, ſo wie das meines Standes, iſt, den Unterdruͤck⸗ 
ten beizuſtehen. Ich bin nur ein armer Gefangener, 
ihr ſeyd frei, und die Vorſehung, indem ſie mir dieſe 
Summe durch eure Verwendung zukommen ließ, hat 
mir die treue Hand zeigen wollen, die er fuͤr wuͤrdig 
haͤlt, ihre Wohlthaten auszutheilen. Geht, und endet 
die Leiden der von der Armuth am meiſt bedruͤckten 
Einwohner von Savona.“ — Seit dieſer Begebenheit 
vervollkommnete ſich der gute Schneider in dem Ge- 
ſchaͤft des Almofen = Austheilens. Er empfing im Na⸗ 
men des heiligen Vaters, und theilte im Namen des 
heiligen Vaters aus, und der Aufenthalt des Gerech⸗ 
ten in der Stadt Savona iſt eine Quelle der Barm⸗ 
herzigkeit geworden, indem er den gluͤcklichen Keim al⸗ 
ler chriſtlichen Tugenden enthält hat. 


Turquie 


Pendant mon séjour à Constantinople, un au- 
‚leur inconnu, qui demeurait dans cette capitale, 
avait fait sur la Turquie le poëme suivant : 

Beau pays! berceau des arts! qu’embellissent les Heurs, 

Tes chemins sont couverts de mille et mille honneurs ; 
Tes sites, tes cyprès, tes saisons fort légerès, 
:Sont pour chaque mortel des choses plus que chères: 
Le soleil resplendit avec des feux perçants, 

Les frimats de Phiver ne sont pas alarmants, 

Mon esprit trouve ici le charme qui l'engage, 

Je prends ma lyre en main pour chanter son hommage ; 
Mou hymne est pour toi, terre pleine d’attraits, 
Quand j'entends l'Alcoran du haut des minarets. 
lei le froid est chaud, meme les vents sont mous, 
Et l'oiseau printanier a des fruits les plus doux, 
Les pipes, les tapis, et mainte bagatelle, 

Le tabac, les turbaus, la lune toujours belle, 
. Les chevaux, les levriers, la mer et les poissons, 
L'air pur, peu de brouillard, et les douces chansons 
Du rossiguol ami daus une nuit profonde, 
Ou la'mesange dort sans s'occuper du monde; 

Ces palais du Sultan qui brillent de splendeur, 
Apollon dans son char y trainant sa grandeur, 
Les Muses s'abreuvant sur les bords du Bosphore, 
‘Voilà le beau tableau que mon pincean colore, 

Au Temple de Mémoire, où l'on chante toujours 
‘Les exploits des Bergers et leurs chastes amours , 
J'irai passer mou tems, à ma lyre chérie ! 

Et là mes beaux refraing seront pour la Turquie. 


L'auteur de ce poöme eut le malheur de dé- 
plaire à cause de la dissonance de ses vers, el 
à la sollicitation de quelques personnes, j’adressai 


à sa Iyre Pepitre qui suit: 


Aux sons mélodieux de ta tonchante lyre, 
Les oiseaux accourent, et Philomèle expire! 
Tous les hôtes des bois quittent leur doux séjour, 
Et viennent écouter, à chantre de l'amour! 
Les habitants de l'onde, et même les Sirènes, 
Se hätent sur la Dune où passent tes haleines 3 
Les landes fleurissent, et le chardon heureux 
S’anime tour-à- tour à ton chant amoureux, 
Mais à ton tact confus, à ton charmant délire, 
Les Muses ricanent, et Phébus se retire ! 

Le Parnasse en plein deuil, jadis si fortuné , 
Par tes concerts discords craint d’être profané, 
Cesse donc de pincer, ou pince avec justesse , 


On trouve que ta lyre est sans délicatesse 3 


Les Dieux aiment tout art, et plus encor le chant, 
Quand il est embelli d'un charme ravissant: 


Mais ta Verve, dit-on, n'a point de mélodie, 


Ami, fais un effort, quitte la poésie. 
Le Temple de Mémoire est immense en hanteur, 
Et pour y parvenir il faut un grand bouheur, 


II faut franchir des rocs, des mouts, et des épines, 


Et s'ouvrir une route à travers des ruines. 

Le sentier à ce Temple, étroit et tortueux, 

Est gardé des Dragons d'un aspect fort bideux ; 
Ii grondent, menacent, et leur gueule enflammée 
Vomit un feu fatal dont l'âme est alarmée; 


‚Le voyageur frissonne, et n’ose pas marcher, 


Aucun profane, helas! ne peut y approcher, 
Aux Elus on permet ce penible Passage, 


Cour ils ont déjà fait leur long apprentissage; 


Mais nous, petits rimeurs, il faut te l’annoncer, 
Devons à ce lieu saint sagement renoncer; 

La gloire et le laurier ont une douce amorce, 

Mais pour les moissonner il faut beaucoup de force. 
Ainsi restons chez nous, paisibles et contents, 

Et n’allons pas chercher de vaius desagremeuts: 


Pourquoi donc s’attirer d’inutiles alarmes, 


Quand nous pouvons en paix jouir de quelques charmes! 
L'ambition, crois-moi, sape le vrai bouheur , 

Elle agite l'esprit, ronge ou fane le coeur; 

La vanité produit un effet tout semblable , 

Quand elle veut briller et se montrer aimable. 
Pourtant la modestie, objet plein de beauté, 


Procure un calme heureux par son aménité, 


Et des plaisirs bien doux, sylphes de l'alésresse, 
Qui charment les ennuis, dissipent la tristesse : 

Son maintien est sans fard, sans faste, suns grandeur, 
On ne voit dans son air ni morgue ni hauteur; 


Chéris-la, mon ami, c'est la vertu du sage, 
Elle conduit au port et sauve du naufrage, 
Sur les bords du Bospliore où tu chantes tes airs, 
Daigne daus tes loisirs te rappeler mes vers. 

J. Brancovich. 


Naturhistorisches. 


Die groͤßte Merkwuͤrdigkeit in dem ſchoͤnen und ge⸗ 
ſunden Diſtrikt von Cumana, im ſuͤdlichen Amerika, 
iſt eine Hoͤhle, welche Nachtvoͤgel bewohnen, deren 
Fett in den Miſſionen zur Zubereitung der Speiſen 
benutzt wird. Dieſe Hoͤhle heißt der Keller von Gua⸗ 
charo. Jene Vögel gehören in das Geſchlecht der 
Sperlinge, ihr Gefieder iſt dunkel blaͤulichgrau, zart 
geſtreift und dunkelbraun geſprenkelt; Kopf, Fluͤgel und 
Schwanz ſind mit großen ſchwarz eingefaßten Federn 
gezeichnet. Sie leben von Fruͤchten und verlaſſen die 
Höhle bloß des Abends. Jedes Jahr in der Mitte 
des Sommers begeben ſich die Indianer, mit Stangen 
bewaffnet, in die Höhle und zerſtoͤren den größten Theil 
der Neſter. Auf dieſe Art werden mehrere Tauſend 
junger Vögel getödter, während die Alten in der Nähe 
herumflattern und ein fuͤrchterliches wehklagendes Ge⸗ 
ſchrei ausſtoßen. Die Getoͤdteten werden auf der Stelle 
geöffnet, und ihres Fettes beraubt, womit ihr Unterleib 
reichlich verſehen iſt, und welches nachher in thoͤnernen 
Gefaͤßen uͤber Reißholzfeuern geſchmolzen wird. Dieſe 
Subſtanz iſt halbfluͤſſig, haͤlt ſich uͤber ein Jahr, ehe 
ſie ranzig wird und hat einen angenehmen Geruch und 
Geſchmack. 


Unter die vielen merkwuͤrdigen Erſcheinungen der 
Pflanzenwelt gehört ohnſtreitig auch der im ſuͤdlichen 
Amerika wachſende Kuhbaum (palo de vacca), deſſen 
Saft der Milch gleicht und als Nahrungsmittel benutzt 
wird. Dieſer Baum hat laͤnglich zugeſpitzte Blaͤtter, 
eine etwas fleiſchige Frucht, mit einem oder auch zwei 
Kernen. Macht man einen Einſchnitt in den Stamm, 
ſo fließt im reichlichen Maaße eine dicke, zaͤhe, milchige, 
von Schärfe völlig freie und angenehm riechende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit hervor. Bei Sonnenuntergang iſt dieſe vegeta⸗ 
biliſche Quelle am ergiebigſten. Zu dieſer Zeit ſieht 
man Schwarze und Eingeborne von allen Seiten her⸗ 
beiſtromen. Jeder iſt mit einem großen Napfe zur 
Aufnahme der Milch verſehen, die an ihrer Oberflaͤche 
gelb wird und ſich verdickt. Einige trinken ihre Ge⸗ 
faͤße auf der Stelle aus, während Andere fie für ihre 
Kinder mitnehmen. Man glaubt die Familie eines 
Hirten zu erblicken, welcher die Milch ſeiner Heerde 


vertheilt. 
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In einem Dorfe ohnweit Norfolk lebt jetzt eine aͤlt⸗ 
liche Frau, welche die fire Idee hat, eine Henne zu 
ſeyn. So lange ihre Verwandten ihr dieſen Wahn 
zu benehmen ſuchten, ward ſie oft heftig; auf den 
Rath des Arztes laͤßt man iht jedoch nun den Willen, 
und ſo bleibt ſie bei ihrem ſtillen Wahnſinn. Sie hat 
ſich in einem alten Waͤſchkorbe ein Neſt zuſammenge⸗ 
bracht in dem ſie halbe Tage lang mit großer Geduld 
auf drei hollaͤndiſchen — Kaͤſen ſitzt, welche ſie, nach 
ihrer Behauptung, in ſieben Wochen ausgebruͤtet haben 


wird. 


Somerſet, der Verfaſſer von „Shakeſpeares 
Jugendjahre“ und einer Menge anderer beliebten Buͤh⸗ 
nenftide, lebt gegenwärtig in der klaͤglichſten Armuth. 
Dieſer Schriftſteller iſt ſo herabgekommen, daß man 


ihn juͤngſt mit einer Tafel auf dem Ruͤcken, auf der 
man folgenden traurigen Noth- und Bitt-Ruf las: 


„Der Verfaſſer von ein hundert Theater⸗ 
ſtücken fleht Eure Mildthaͤtigkeit an“ durch 
die Straßen Londons wandeln ſah. Er trug einen 
Schirm über den Augen, um dem Blick der Gaffer 
nicht ausgeſetzt zu ſeyn. RE 


Die bekannte Schaufpielerin Polvaro gab juͤngſt 
im Theater St. Caͤcilia zu Palermo die Rolle der 
Meda. In der Scene wo fie ihre Kinder umzubrin⸗ 
gen droht, und Jaſon dies verhindern will, ſprang 
plotzlich ein Hund aus der Couliſſe und fiel den uns 
getreuen Gatten ſo wuͤthend an, daß er ſich von der 
Bühne flüchten mußte. Das Trauerſpiel ward fo zum 
Luſtſpiel; Madame Polvaro erhielt hierdurch einen 
erfreulichen Beweis der Anhaͤnglichkeit ihres Mopſes, 
der in Jaſons drohender Stellung gegen ſeine Gebie⸗ 
terin eine Aufforderung zur Vertheidigung dieſer Letz⸗ 
teren zu finden waͤhnte. 5 


Ein Englaͤnder zu Boſton hat das Modell zu einer 
Steindrechsler-Maſchine verfertigt, welche durch Dampf: 
kraft in Bewegung geſetzt, die größten Steinſtuͤcke, ja 
ſocar ganze Felſenmaſſen gleich Holz drechſelt und in 
beliebige Formen verwandelt. Der Erfinder verſpricht, 
mit Huͤlfe dieſer Vorrichtung die größten Felſenkegel 
in die zierlichſten Thuͤrme umzugeſtalten. Die Me⸗ 
thode des Felſenſprengens dürfte durch dieſe Erfindung 
gaͤnzlich außer Gebrauch geſetzt werden. 
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Aphorismen. 


(Von D. Caro.) 

Der Lehrer iſt nur eine Brucheinheit, die ven 
Nummern abhaͤngt, und deſſen Werth als Zaͤhler, 
nur nach dem Verhaͤltniß des Nenners gegen das Ganze 
beſtehet, und dieſer Nenner iſt — die Schuͤlerzahl. — 
Ein Lehrer der u ſich ſchreiben kann, hat mehr Werth, 
als ein anderer, der nur 2, ſich nennen darf, alfo 
eine verkehrte Potenz, da im buͤrgerlichen Geſchaͤftsle⸗ 
ben Zu mehr als „5 gilt. 


Häusliche Lectionen find Ehina-Rinde fir das 
Schul: Faul⸗ Fieber. 


Der Monat April. 


Unſer Fruͤhling muß doch ſchoͤner ſeyn, wie alles, 
was die heiße Zone giebt, weil ſelbſt die Nachtigallen 
kommen, ihn hier zu feiern. — Der beſſere Menſch 
empfindet die Freuden erſt nach einer guten That am 
ſuͤßeſten: das Oſterfeſt nach einer Pafſionswoche. 
Wer nicht geliebt hat, hat auch noch keinen Fruͤhling 
erlebt. — Die Maͤnner ſind April, wenn ſie wer⸗ 
ben, December wenn ſie verheirathet ſind. Die 
Maͤdchen ſind lauter Mai, ſo lange ſie Maͤdchen 
ſind; — aber das Wetter aͤndert ſich, wenn ſie Frauen 
werden. — Am wichtigſten iſt das erſte Gewitter im 
Fruͤhjahre und auch im Eheſtande; die uͤbrigen ziehen 
alle aus einer Gegend her. 
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Auflöfung der Charade in Nro. 16. 
Patrontafcdhe, 


Charad e. 


(Drei Sylben.) 
Mein erſtes Sylbenpaar erfullt 
Das Herz bald mild, bald ſtuͤrmend und wild, 
Steht Laien und Prieſtern uͤbel und ſchoͤn, 
Laͤßt oͤffentlich ſich und im Stillen ſeh'n. — 
Die letzte Sylbe beherrſchet das Herz, 
Macht Freude und Schmerz, 
Zeigt hart und gefaͤhrlich bei Kranken ſich; 
Hoͤhnt oft, trotz aller Sorg' und Muͤh', 
Des beſten Arztes Kraftgenie. — 
Mein Ganzes zehrt die Seele aus, veroͤdet das Haus, 
Und machet uͤberall das Leben zur Qual. 


Stadt⸗Theater. 


Sonntag, den 26. April: „Der Waſſerträ⸗ 
ger.“ Große Oper in 3 Akten, von Cherubini. Mi: 
chelli — Hr. Wiedermann, Conſtanze — Dem. 
Hanff, vom Stadttheater zu Breslau, als Gé. 


Bekanntmachung. 

In Folge der Allerhoͤchſt beſchloſſenen neuen Ein⸗ 
richtung der Juſtiz⸗Behoͤrden dieſer Provinz wird hier: 
durch zur Öffentlichen Kenntniß gebracht, daß am 1. 
Mai d. J. das Land: und Stadtgericht zu Pleſchen, 
für den landraͤthlichen Kreis gleichen Namens, in Wirk⸗ 


ſamkeit treten wird. Mit dieſem Zeitpunkte geht die 


geſammte Civil- und Straf-Rechts⸗Pflege, die letztern 
mit der weiter unten anzugebenden Beſchraͤnkung, "fo 
an die Führung der Hypotheken⸗Buͤcher tiber die ſtaͤdti⸗ 
ſchen und bäuerlichen Grundſtuͤcke des genannten Krel⸗ 
fes, auf dieſes Gericht in dem Umfange über, wie er 
in der Verordnung vom 16. Juni v. I. beſtimmt und 
in der Bekanntmachung vom 11. May d. J. haͤher 
erlaͤutert worden iſt. 

Wegen Mangel an Gefaͤngniſſen werden vorläufig 
alle in der Kriminalferm zu eroͤrternden Unterſuchun⸗ 
gen, welche nach der verallegirten Verordnung dem 
Land- und Stadtgerichte kompetiren, bis auf weitere Bir 
ſtimmung von dem Koͤnigl. Inquiſitoriate zu Kozmin 
ferner gefuͤhrt werden. 

Die Geſchaͤftsfuͤhrung bei dem Friedens⸗Gerichke 
zu Jarocin wird am 25. April d. J. geſchloſſen und 
mit dem Land- und Stadt⸗Gerichte vereinigt. 

Die currenten Sachen, welche kuͤnftig vor das Land⸗ 
und Stadtgericht reſſortiren, werden bis zu ſeiner Ein⸗ 
führung bei dem Landgerichte fortgeführt und tie. ere 
ſtern ſodann zur weitern Bearbeitung uͤbergeben werden. 
„Nur Termine, welche im muͤndlichen Verfahren bei 
dem Land-Gerichte nach dem 30. April anſtehen, were 
den durch beſondere Verfuͤgungen verlegt; dagegen Ter⸗ 
mine im ſchriftlichen Verfahren oder in Subhaſtions⸗ 
und Aufgebots-Sachen, bei Ediktal⸗-Vorladungen, fo 
wie Konotations-Termine in Konkurs- und Liquidations⸗ 
Prozeſſen an den beſtimmten Orten und Tagen abge- 
halten werden, wie dies alles bereits in einer beſondern 
Inſtruction fuͤr die Gerichtsbehoͤrden angeordnet wor⸗ 
den iſt. 2 

Die Aufſicht uͤber das Land- und Stadtgericht wird 
vorläufig das Ober-Appellationsgericht verfahren. 

Poſen, am 10. April 1835. 


Der Chef- Praͤſident d. Ober- Appellationsgerichts 
vermoͤge Auftrages. a 
v. Frankenberg. 


